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* 
Dr. 8. Bibl: 
Die gute alte Zeit. 


In der Wiener „Neuen Freien Preſſe“ 
beantwortet der Wiener Univerſitätsprofeſſor 
Dr. V. Bibl die uralte Frage, ob es jemals eine 
„gute alte Zeit“ gegeben habe, mit folgenden 
hiſtoriſchen Ausführungen: 

Eine luſtige Geſchichte weiß uns von einem Muſeums⸗ 
beſucher zu erzählen, der beim Anblick von Folterwerk⸗ 
zeugen ganz entſetzt ausrief: 
schreckliche Marterinſtrumente!“ und auf feine Frage: „Wie 
alt find denn die?“ vom Muſeumsdiener belehrt wird: „Oh, 
die ſind ſehr alt — die ſtammen noch aus der guten alten 
Zeit!“ Doch nun im Ernſt die Frage: Hat es überhaupt je 
eine ſolche gute alte Zeit gegeben, von der ſo oft geſprochen 
wird? Namentlich von bejahrten Leuten, die mit Vorliebe 
behaupten, in ihrer Jugend ſei die Sittenloſigkeit nicht ſo 
arg wie heute, die Kuchen und Würſte ſeien damals beſſer 
und auch der Frühling ſchöner geweſen. Aber auch ein 
Schiller konnte ſagen: „Liebe Freunde, es gab ſchönre Zei⸗ 
ten als die unſern — das iſt nicht zu ſtreiten, und ein edler 
Volk hat einſt gelebt“, womit er gleich vielen anderen ſeiner 
Zeitgenoſſen die alten Griechen meinte. Um dieſelbe Zeit 
regte ſich auch bei den Romantikern die Schwärmerei für die 
herrlichen Geſtalten des deutſchen Mittelalters, die alle in 
idealer Verklärung erſchienen. 

Man ſollte meinen, daß der uralte, im Menſchen ſchlum⸗ 
mernde Sehnſuchtstraum nach einer beſſeren Zeit nach rück⸗ 
wärts, in das verlorene Paradies verlegt wurde. Dem 
kritiſch nachprüfenden Hiſtoriker aber wird es ſchwer fallen, 
eine ſolche goldene Zeit in der Vergangenheit zu entdecken 
— wenigſtens nicht für das uns am nächſten liegende deutſche 
Volk. Daß es nicht die Nachkriegszeit war, das braucht wohl 
nic t erſt geſagt zu werden — der Titel des ſeinerzeit viel⸗ 
beſhrochenen Buches Spenglers „Untergang des Abend⸗ 
landes“ beſagt ſchon alles. Aber auch nicht die Epoche un⸗ 
mittelbar vor Ausbruch des Weltkrieges. Schon aus dem 
Verſprechen Kaiſer Wilhelms II., Deutſchland „herrlichen 
Seiten“ entgegenführen zu wollen, könnte gefolgert werden, 
d. Te damals nicht beſtanden haben. Doch wir wollen ein 
anderes Zeugnis aus der Fülle zeitgenöſſiſcher Urteile 
berausgreifen: Langbehn, den Verfaſſer des bekannten Wer⸗ 
kes „Rembrandt als Erzieher“. Dieſer ſchreibt 1896: „Das 
heutige Deutſchland iſt, wie jeder nur halbwegs ſcharfe Be⸗ 
obachter weiß, einer täglich zunehmenden inneren Fäulnis 
verfallen.“ Und zehn Jahre darauf findet er, daß das 
Kulturniveau bedenklich ſinke, Uppigkeit die Geiſteskraft er⸗ 
ſticke und die deutſchen Fürſten Gottes Strafgericht treffen 
werde; „der Henker — der Sostalift artet ja ſchon“. 

Gewiß, Entartungserſcheinungen Liner „Epigonenzeit“ 
— aber auch in den erſten Jahren nach der Errichtung des 
Bismarckſchen Reiches, nach den unerhörten Erfolgen der 
deutſchen Waffen, herrſcht alles eher denn Jubelſtimmung. 
So ſchreibt die „Evangeliſche Kirchenzeitung“ vom 17. Fe⸗ 
bruar 1872 vielſagend: „Angeſichts der glänzenden 
Kriegserfolge der beiden vorigen Jahre und angeſichts der 
nach wie vor unverwandelten, ja in zunehmender Weiſe 
geſahrdrohenden inneren Verhältniſſe, angeſichts des ſittlich⸗ 
religiöſen und darum alles Beſtehende erſchütternden Auf: 
löſungsprozeſſes der Gegenwart habe ich die Fühlung mit 
der Geſchichte verloren.“ Und am 24. Juli desſelben Jahres 
beißt es ebendort: „Es iſt gewiß und in unzähligen 
Symptomen tritt es zutage: tief in den Eingeweiden der 
modernen Geſellſchaft des neunzehnten Jahrhunderts wohnt 
die Müdigkeit und Abgeſpanntheit, und dieſe erzeugt jene 


on Jommerellen nach Indien. 
Die Forſchungsreiſen des deutſchen 
Zoologen Gerd Heinrich. 


Im Jahre 1937 %eijte der japaniſche Zoologieprofeſſor 
Uſhida durch Europa, um ſeine wiſſenſchaftlichen Freunde 
zu beſuchen. Zu ihnen gehört auch Heinrich. Seit vielen 
Jahren tauſchen die beiden Briefe, Zeitſchriften und willen 
ſchaftliche Materialien aus. Der Japaner iſt ein zäher, 
zielſtrebiger kleiner Mann. In Japan gibt er eine entomo⸗ 
logiſche Zeitſchrift heraus. Damit fie in einem möglichſt 
großen Kreis von Fachleuten geleſen werden kann, erſcheint 
fie, wie das vielfach, zum Teil auch in Polen, üblich iſt, 
nicht nur in der Sprache ſeiner Nation, ſondern auch in 
deutſcher Sprache. Einen beſonderen Überſetzer kann ſich 
Profeſſor Üſhida aber nicht leiſten. Er ſelbſt ſpricht und 
ſchreibt deutſch, doch in den Formen des Barocks. Auch der 
deutſche Teil feiner Zeitſchrift hat einen etwas barocken 
Stil. Indeſſen erfüllt er ſeinen internationalen Zweck. 

Im Juni langte der japaniſche Profeſſor auf der ein⸗ 
ſamen r apn Eiſenbahnhalteſtelle an. Alles 
intereſſierte ihn, nicht nur die Fauna, auch die Landwirt⸗ 
ſchaft und die Ställe. Der Kutſcher hatte viel Auskunft 
zu geben. Er hate es keineswegs leicht, denn er war mit⸗ 
unter nicht ganz davon zu überzeugen, daß der fremd⸗ 
ländiſche Gaſt mit ihm deutſch ſprach. 

Die Unterhaltungen mit den drei Weltreiſenden in⸗ 
deſſen wandten ſich bald der bevorſtehenden burmeſiſchen 
Expedition zu. „Ste müſſen diesmal unbedingt einen Ab⸗ 
ſtecher nach Japan machen“, meinte Profeſſor Uſhida. „In 
Burma ſind Sie auf halbem Wege. Sie hatten mir Ihren 
Beſuch ſchon als Abſchluß der Reiſe nach Celebes ver- 
ſprochen und ſind nicht gekommen.“ 5 . 

Der Gaſtgeber machte eine Gebärde des Bedauerns. 
„Ich würde herzlich gern kommen, wäre auch ſchon 1932 ge- 
kommen, wenn es nach mir gegangen wäre. Als wir 1930 
nach Celebes aufbrachen, ſchwelgte die Welt in der 


„Himmel, was ſind das für 


e der Deutſchen Rundschau in Polen 
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peſſimiſtiſche Anſchauung vom Leben .. .“ Im gleichen Jahre 
ſchrieb auch einer der Hauptvertreter dieſes in Deutſchland 
herrſchenden Peſſimismus, Friedrich Nietzſche: „Im lieben, 
niederträchtigen Deutſchland liegt jetzt die Bildung ſo ver⸗ 
kommen auf der Straße, regiert die Scheelſucht auf alles 
Große ſo ſchamlos und tönt der allgemeine Tumult der zum 
„Glücke“ Rennenden ſo ohrenbetäubend, daß man einen 
ſtarken Glauben faſt im Sinne des „eredo quia absurdum 
est“ haben muß, um hier auf eine werdende Kultur noch 
hoffen zu können.“ Aber auch Heinrich von Treitſchke, der 
mit ſeinen ſtarken geiſtigen Waffen für das Bismarckſche 
Klein⸗Deutſchland gekämpft hatte, äußert ſich 1879 ſcharf: 
„Es iſt kein erfreuliches Bild, das unſer deutſches Leben 
heute bietet. So viel Verwirrung und Verſtimmung in 
einem Volke, das ſo viel Grund zur Dankbarkeit und Ehr⸗ 
furcht hätte. Aber wir werden dieſe häßliche Zeit über: 
ſtehen. Wenn ich denke, wie es in Deutſchland ausſah, als 


An Sich. 


Sei dennoch unverzagt! Gib dennoch unverloren! 
Weich keinem Glücke nicht! Steh höher als der Neid! 
vergnüge dich an dir, und acht es für kein Leid, 
hat ſich gleich wider dich Glück, Ort und Zeit 
verſchworen. 


was dich betrübt und labt, halt alles für erkoren. 
Nimm dein Verhängnis an. Laß alles unbereut. 
Tu, was getan muß ſein, und eh' man dir's gebeut. 
Was du noch hoffen kannſt, das wird noch ſtets 

f geboren. 


Was klagt, was lobt man doch? Sein Unglück und 
ſein Glücke 

iſt ihm ein jeder ſelbſt. Schau alle Sachen an, 

dies alles iſt in dir! Laß deinen eitlen Wahn! 

Und eh du förder gehſt, Jo geh in dich zurückel 

Wer fein ſelbſt Meiſter iſt und ſich beherrſchen kann, 

dem iſt die weite Welt und alles untertan! 


Paul Fleming 
(* 1609 — f 1630 


1 


prosperity. Damals hatte ich feſt vor, Sie in Japan zu 
beſuchen und dann nach Newyork weiterzufahren, um Dr. 
Sanford von dem Erfolg der Expedition Bericht zu er⸗ 
ſtatten. Aber zwiſchen Beginn und Ende der Reiſe lag der 
ſchwarze Börſenfreitag und der Anfang der Kataſtrophe für 
die Weltwirtſchaft. Die Nachrichten, die ich von Hauſe be⸗ 
kam, waren entmutigend. Ich war in Sorge um meinen 
Beſitz. Deshalb kehrte ich auf dem ſchnellſten Wege heim. 
Diesmal aber fehlt es an den Deviſen, und die ſind leider 
unentbehrlich, wenn man ins Ausland reiſen will. 
muß die burmeſiſche Reiſe ſelbſt ſchon abkürzen, muß auf 
manches verzichten und ſozuſagen mit jedem Groſchen 
rechnen. Es tut mir wirklich leid, Herr Profeſſor, es geht 
auch diesmal nicht ...“ 


* 


Am 8. Juli 1997 wurde der ſchwere, achtſitzige amerika ⸗ 
niſche Stutzwagen, der mit einem zweirädrigen Anhänger 
mit auf der Reiſe nach Burma gehen ſollte, marſchbereit 
gemacht. Er hat die lange Expedition ſiegreich überwunden. 
Weniger glücklich war die Karoſſerie. Sie war nicht darauf 
eingerichtet, von Urwaldrieſen gerammt zu werden, in 
Sümpfen ſtecken zu bleiben und auf Brücken durch⸗ 
zubrechen. Das bekam ihr nicht. Zunächſt jedoch war auch 
der Motor dem Start nicht freundlich geſinnt. Er wollte 
nicht. Das wurde von den Peſſimiſten als düſtere Vor⸗ 
bedeutung angeſehen. Aber ſchließlich ging es doch. Der 
getreue zahme Halbwolf Prinz biß noch raſch, um bis zu⸗ 
letzt ſeine übernommenen Pflichten zu erfüllen, einem 
Fremden in den Arm, als der den Abreiſenden die Hand 
zum Abſchied reichen wollte. Prinz konnte das grundſätz⸗ 
lich nicht leiden, und er hatte eben feſte Grundſätze. 

Dann ging die Reiſe los, zunächſt nach Berlin. Dort 
fanden die üblichen Abſchiedsfeiern ſtatt. Preſſephoto⸗ 
graphen machten gelungene Aufnahmen, Journaliſten 

gaben dazu ihre Kommentare, und die Zeitungen veröffent⸗ 
lichten beides Eine Nichte des Forſchers, die als Photo⸗ 
graphin mitgehen ſollte, ſtieß als vierte zu den Stamm- 
reiſenden. Es ging weiter nach Hamburg. Wieder 


ich jung war, wie wir ohne Bitterkeit kein Wort von unſerem 
Vaterland reden konnten, ſo müßte ich mich ſchämen, wollte 
ich heute entmutigt oder verbittert werden.“ 

In der Tat, das Deutſchland, in welchem die Kämpfer 
für ein Groß⸗Preußen und ein Deutſches Reich jung ge⸗ 
weſen, muß nach den uns vorliegenden Zeitſtimmen nicht 
gut ausgeſehen haben. General v. Gerlach wirft in ſeinem 
Tagebuch vom 26. Oktober 1851 die Frage auf: „Ob nicht 
Hengſtenberg doch am Ende recht habe, daß das tauſend⸗ 
jährige Reich jetzt zu Ende gegangen und der Teufel wieder 
losgelaſſen ſei.“ Fünf Jahre vorher (1846) ſpricht der 
Germaniſt Lachmann verächtlich von der „gegenwärtigen 


Zeit der materiellen Intereſſen“. Im Sſterreich des „Vor⸗ 


märz“ mit ſeiner vielgeprieſenen Geiſteskultur und ſeinen 
nicht weniger berühmten „Backhendeln“ muß es, wie ſchon 
der Name „Vormärz“, alſo die Zeit vor Ausbruch der März⸗ 
revolution, beſagt, auch nicht beſſer ausgeſehen haben. In 
einem Polizeibericht vom Jahre 1841 wird offen erklärt, daß 
es „keine ſchrecklichere Zeitperiode ſeit Menſchengedenken 
gegeben“ habe. Und auch unter Kaiſer Franz, der Blütezeit 
des „Biedermeier“, kann es nicht viel beſſer geweſen ſein. 
Es wird erzählt, daß der „allgeliebte“ Monarch bei einem 
Beſuch des Narrenturms an einen Kranken geriet, der ganz 
gottsjämmerlich über die Regierung ſchimpfte und auch den 
Kaiſer nicht verſchonte, fo daß dieſer etwas betroffen zu 
feinem Begleiter gejagt habe: „Schaun S' doher, der kennt 
mi!“ Aber daß es nicht nur Narren waren, die ihrem 
Mißmut, wenn auch nicht ſo laut und offen, Ausdruck ver⸗ 
liehen, das bezeugen die vielen uns überlieferten Außerun⸗ 
gen unſeres ſchwer verbitterten Dichters Franz Grillparzer. 
Johann Neſtroy traf wohl das Richtige, wenn er, auf die 
vielberufene Wiener Gemütlichkeit anſpielend, in ſeiner 
Poſſe „Unverhofft“ bemerkt: „Nur ein geiſtloſer Menſch 
kann den Harm überſehen, der überall durch unſere faden⸗ 
ſcheinige Gemütlichkeit leuchtet.“ 

Man mag da vielleicht einwenden, daß es ſich hier um 
das durch ſein „Raunzertum“ ſprichwörtlich gewordene 
Sſterreich handelt. Doch auch „draußen im Reich“ ſah es 
nicht glänzender aus. „Goethe“, ſo bezeugt uns 1832 
Meiſter Leopold Ranke, „ſagte vor ſeinem Ende, es ſcheine 
ſich ein Krieg vorzubereiten, wie der Dreißigjährige ge⸗ 
weſen; in vielen Zeitgenoſſen ſetzte ſich eine ähnliche Mei⸗ 
nung feſt; Niebuhr ſtarb, indem er einen Wiedereintritt der 
Jahrhunderte der Barbarei vorherzuſehen glaubte.“ Einige 
Jahre vorher (1825) hatte Goethe ſelber über den geiſtigen 
Niedergang ſeiner Zeit geklagt: „Reichtum und Schnellig⸗ 
keit iſt, was die Menſchheit bewundert und wonach jeder 
ſtrebt. Eigentlich iſt es das Jahrhundert für die fähigen 
Köpfe, für leicht faſſende, praktiſche Menſchen, die, mit einer 
gewiſſen Gewandtheit ausgeſtattet, ihre Superiorität über 
die Menge fühlen, wenn ſie gleich ſelbſt nicht zum Höchſten 


Abſchiedsfeiern, wieder wohlgelungene Aufnahmen, Inter⸗ 
views und Zeitungsberichte. In Hamburg ſchifften ſich die 
vier auf dem Frachtdampfer „Liebenfels“ ein. Sie waren 
die einzigen Fahrgäſte und reiſten gut, gewiſſermaßen 
ſamiliär. Anfang Auguſt waren ſie in Port Said. Weiter 
ging die Fahrt durch den Suezkanal und durch den Indi⸗ 


ſchen Ozean. 
E23 


Am 31. Auguſt legte die „Liebenfels“ im Hafen von 
Rangvon, der Hauptſtadt Burmas, an. Aber die 
Quarantänevorſchriften und die unvermeidlichen, obwohl 
großzügig gehandhabten Formalitäten hinderten die 
Reiſenden am ſofortigen Verlaſſen des Schiffes. 


Erwartungsvoll blickten die vier über die Reeling auf 
die große und ſchöne Stadt, die vor ihnen lag und die einen 
ſchmucken, man möchte ſagen: einen einladend europäiſchen, 
doch mit orientaliſchen Vorzeichen verſehenen Eindruck 
machte. Von Anfang an fiel ihnen ein ſorgfältig gekleideter 
Herr auf, der ohne erſichtliches Ziel an der Kaimauer auf 
und ab ſchritt — auf und ab, ſtundenlang. Sie ſuchten das 
Rätſel zu löſen, was der elegante Herr wohl ſuchen möge. 
Niemand kam, ihn abzuholen. 


Als indeſſen der Weg auf das burmeſiſche Feſtland end» 


lich frei war, fühlten ſich die Ankömmlinge auf das an⸗ 


genehmſte überraſcht, als der ſcheinbar nutzlos wartende 
Herr auf fie zukam. Er grüßte mit chevaleresker Höflich⸗ 
keit. Alſo fie ſelbſt waren es, auf die er jo geduldig ge⸗ 
wartet hatte! Es war Miſter Somerſet Butler aus der 
berühmten ſchottiſchen Familie. Sein älteſter Bruder hat 
den Pairsſitz der Familie im engliſchen Oberhaus inne und 
iſt einer der höchſten beamteten Würdenträger in den Ver- 
einigten Königreichen, und fein Name wird viel genannt, 
Miſter Butler war charmant. Die Damen bemühten ſich, 
bezaubernd zu lächeln, denn ſie hatten vorher geſpottet und 
deshalb ein etwas ſchlechtes Gewiſſen. Miſter Butler ver⸗ 
ſieht in Rangoon neben feinen eigenen Geſchäften das 
Amt eines Ehrenkonſuls der polniſchen 
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hauptet 


des Königs von Großbritanniens und Irland und Kaiſers 


war böchſt feierlich und würdevoll, als dann in feſtlichen 
Galauniformen der Gouverneur und ſein dienſttuender 


Laßt uns ſo viel als möglich an der Geſinnung 
Halten, in der wir herankamen; wir werden mit vielleicht 
wenigen die Letzten ſein einer Epoche, die ſo bald nicht 
wiederkehrt.“ Und in gleichem Sinne äußerte ſich Jakob 
Burckhardt: „In früheren Zeiten war das Leben ein Das 
fein, heute ift es ein Geſchäft.“ — 

War nun die Zeit des jungen Goethe die „gute, alte 
Zeit““ Der andere Dichterberos, Friedrich Schiller, ſpricht 
in den „Räubern“ zornvoll von dem „tintenkleckſenden 
Säkulum“ und geißelt in „Kabale und Liebe“ die Zuſtände 
in der höheren Geſellſchaft. Goethe ſelbſt aber läßt ſeinen 
Hermann zur Dorothea ſprechen: „Aber du haſt gewiß auch 
erfahren, wie ſehr das Geſinde (Bald durch Leichtſinn und 
bald durch Untreue plaget die Hausfrau) immer ſie nötigt 
zu wechſeln und Fehler um Fehler zu tauſchen.“ 

Sah es ſo im Deutſchland des „aufgeklärten“ Abſolutis⸗ 
mus mit ſeiner Deviſe: „Alles für das Volk“, im Deutſch⸗ 
land des erſtarkten Bürgertums und des Klaſſismus aus, 
was ſoll man dann von den Zeiten des „höfiſchen“ Abſolu⸗ 
tismus ſagen, da Hof, Adel und Klerus miteinander wett⸗ 
eiferten, die niederen Klaſſen, den „Untertanen“, zu drücken, 
da die hochgeprieſene Kunſt des „Barocks“, die großartigen 
Kirchen, Schlöſſer und Paläſte, nur dazu dienten, der aus⸗ 
geſogenen, mit Steuern überbürdeten und verelendeten 
Maſſe die Macht des Landesherrn, der Katholiſchen Kirche 
und der Ariſtokratie vorzugaukeln, und überdies „Krieg und 
Peſtilenz“ in Stadt und Land wüteten! Noch waren die 
Nachwirkungen des Dreißiglährigen Krieges mit ſeinen 
furchtbaren volkswirtſchaftlichen und ſittlichen Schäden nicht 
überwunden, nur etwas verdeckt. Allein von dem großen 
Kriege müſſen die Zuſtände auch keine idealen geweſen ſein. 
Eine Flugſchrift aus dem Jahre 1589 klagt, daß die Kirchen 


begabt ſind. 


unter dem gegenſeitigen „Vermaledeien und Erecrieren der 


Prädicanten“ zu lauter Schandtempeln geworden ſeien. 
Dafür würden am meiſten die Bierhäuſer geſucht und nehme 
mit Untergang alles chriſtlichen Weſens das viehiſche Sau⸗ 
ſen, Ehebruch, Gottesläſterung mit jeglichem Jahr zu“. In 
dem Lehrgedicht Adam Schubarts vom Jahre 1565 „Der 
Hausteufel“ wird dem Leſer zu bedenken gegeben, „wie es 
jetzund ſtünd in der Welt — da jeder tracht nach Gut und 
Gelt — wie alle Tugent nemen ab — und Gott wenig rechte 
Chriſten hab“. 

Das fünfzehnte Jahrhundert, das letzte eines abſterben⸗ 
den Zeitalters, war von dem leidenſchaftlichen Ruf nach 
„Reform an Haupt und Gliedern“, in Kirche, Staat und 
Geſellſchaft erfüllt, es war die Zeit der Bauernaufſtände und 
der Raubritter. Das vierzehnte Jahrhundert mit ſeinem 
„ſchwarzen Tod“, den Bußfahrten der „Flagellanten“, er⸗ 
ſcheint nicht beſſer und auch in der eigentlichen Glanzzeit 
des Mittelalters erheben ſich bedenkliche Stimmen. So be- 
gegen Ende des dreizehnten Jahrhunderts Hugo 
von Trimberg: 

Die Welt wird jetzt von Tag zu Tage 
Böſer. und toller, das iſt meine Klage 
Die Kaufleut' führen ſchlimmen Wandel, 
Voll Trug und Falſch iſt aller Handel, 
Die Mädchen ſchlechter Sitte walten, 
Bös Beiſpiel geben auch die Alten, 
Mägd' und Knechte ſind nichtnutz, 

Die Kinder fürlaut und voll Trutz 


Ein anderer Sänger, Neidhart von Reuenthal, ſtellt im 
Jahre 1236 die betrübliche Tatſache feſt, daß die Welt „ſich 
verlefest“ und „falſcher und ſchamloſer“ geworden ſei. 
Gang ähnlich äußert ſich zur Zeit Friedrich Barbaroſſas der 
Dichter Heinrich von Veldecke: „Wer dies nun ſieht und jenes 
ſah, b weh, wie laut der klagen mag! Die Tugend will ſich 
jet verkehren.“ Und fo geht es weiter die ganzen Jahr⸗ 
Hunderte hindurch alle ſind ſie von der gleichen Unter⸗ 

eflmmung beſeelt, beſonders an der Wende eines Jahr— 
hunderts, wo man das Weltende erwartete. So herrſchte, 
une man weiß, um das Jahr 1000 eine ganz gewaltige Auf⸗ 
beging. Kaiſer Karl der Große erklärt im Jahre 802, künftig 
nie reiche Leute zu Wahlboten ernennen zu wollen, die es 
nicht nötig hätten, zu ſtehlen. An ſeinem Hofe wird ſeine 
Nichte Gundrade gerühmt als die einzige Jungfrau, die den 
böſen Verſuchungen widerſtanden hätte. Und greift man noch 
weiter zurück, vernimmt man mit Schaudern, wie die weſt⸗ 
gotiſche Königstochter Brunhilde nach dem Urteil der frän⸗ 
liſchen Großen an den Schweif eines wilden Roſſes gebun⸗ 
den und zu Tode geſchleift wird, weil ſie nicht weniger als 
zehn Frankenkönige ermordet hatte. 

Wie die Welt zur Zeit der ſogenannten „Völkerwande⸗ 
rung“ und des verſinkenden Römerreiches ausgeſehen hat, 
darüber iſt ein großer Schleier gebreitet — aber ſo viel darf 
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Republik. 
Teil der Reis, der nach Gdingen in die Reisſchälerei geht, 
und wird in Rangvon verſchifft. Burma deckt auch einen 
bedeutenden Teil des Weltbedarfs an Teakholz. 


Miſter Butler hatte liebenswürdig und umſichtig die 
Ankunft der deutſchen Forſchungsreiſenden aus Polen vor⸗ 
bereitet. Er hatte alles getan, ihnen die Wege zu ebnen 
und die Türen zu öffnen. Sogar die engliſche Tages⸗ 
zeitung in Rangoon hatte er in Bewegung geſetzt. Ihr 
Vertreter erſchien zur Begrüßung, machte Aufnahmen, 
interviewte und ſchrieb einen freundlichen Kommentar. Am 
nächſten Tage brachte „The Nangoon Gazette, über den 
ganzen Kopf des Beiblattes hinweg die Lichtbilder und den 
Kommentar. So wurde die Ankunft der Gäſte aus Polen 
in Rangoon zu einer Art geſellſchaftlichem Ereignis. Aus 
den Häuſern der hohen britiſchen Regierungsbeamten und 
Kaufleute und der vornehmen Burmeſen erging an die 
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Aus Burma nämlich kommt zum großen 


Ankömmlinge eine große Zahl von Einladungen, die wegen 
des gedrängten Reiſeprogramms allerdings gar nicht be⸗ 
wältigt werden konnten. 

Schon am Tage nach der Ankunft, am 1. September, 
fand zu Ehren der Gäſte ein offizieller, feierlicher Empfang 
ſtatt, zu dem der Gouverneur, Sir Archibald Cochrane, 
einlud, ein Mann mit einem in der engliſchen Geſchichte 
ebenfalls klangvollen Namen. Der Gouverneur iſt der 
unmittelbare Vertreter und Statthalter Seiner Maleſtät 


von Indien. Höfiſcher Pomp begleitete den Empfang. 
Adjutanten und Regierungsbeamte verkürzten den warten 
den Gäſten die Zeit. Die Damen wurden taktvoll davon 
unterrichtet, eine wie hohe Reſpektsperſon der Gouverneur 
ſei und daß nach dem geltenden Zeremoniell auch ſie ſich 
von den Plätzen erheben müßten, wenn er eintrete. Es 


Adintant in den Empfangsſaal eintraten. Eine höfliche 
oder — wenn man im Hofberichtſtil ſprechen wollte — huld⸗ 
volle Unterhaltung mit den fremden Gäſten, ein Trink⸗ 


Nee 


Ein neues Geſchlecht. 


meine Väter find Bauern, derbtrotziger Schlag, 
ich bin ihre Lerche am frühen Tag. 

Ic, fliege und flattre ob ihrem Korn 

und blafe der Sehnſucht Himmelshorn. 

Sie wiſſen's nicht, wie die Sehnſucht fliegt, 
wie warternde Angſt auf Knien liegt. 

Sie ſchlafen die Nächte. Ich grüble in Pein: 
will's noch nicht, noch nicht Morgen ſein? 
Sie gruben ſtille Jahrzehnt um Jahrzehnt 
und wiſſen nicht, wie Hoffnung höhnt. 

Gott gab den Tau, und jedes Jahr 

Speife für feine Kinder war. 

Kornblumen blauten und wilder Mohn 
flackerte purpurn von feinem Thron. 

Ans aber flackert die Sehnſucht ums Haupt, 
die unerhörte Wunder glaubt, 

die nach neuen Sonnen ſuchend geht, 

die Tag für Tag auf den Bergen [tel 
ragend mit ihrer Siegerſtirn ö 

über Aderhorfte und Gletſcherfirn: 

die trägt die Saat in Ewigkeit 

daher in ihrem weiten Kleid. 

Die ſäen wir - die Jungen - aus. 

Mache der Himmel die Ernte draus! 


Guſtav Schüler 
(1868s — f 1938) 


man doch wohl ſagen, daß hier nicht die „gute alte Zeit“ 
geſucht werden könne. Die alten Kirchenväter, voran Cyprian 
von Cartago im dritten Jahrhundert, hatten beſtändig den 
Untergang der Welt vor Augen. 


Doch vielleicht finden wir ſie im Klaſſiſchen Altertum? 
Im alten Rom beſtimmt nicht, wenn wir hören, wie Horaz 
und Juvenal über den Verfall ihrer Zeit nichts Schlimmes 
genug zu ſagen hatten. Wenden wir uns daher raſch zu den 
alten Griechen, die ja als das Ideal der Menſchheit geprieſen 
wurden. Da fällt uns auf, daß Ariſtophanes in ſeinen 
Komödien, wie den „Weſpen“, den „Wolken“ und „Rittern“, 
die vergangene gute Zeit der Kämpfer von Marathon und 
Salamis preiſt — „glücklich waren, die damals mit den 
Vorfahren lebten“. Doch ſchon ein Menſchenalter vor 
Marathon, um 500, ſingt Theognis: „Die Hoffnung iſt die 
einzige Gottheit, welche den Menſchen geblieben . Fort 
iſt die große Göttin, die Treue, gewichen von den Männern 
der weiſe Sinn, und die Chariten, o Freund, haben die 
Erde geräumt. Die Erde ſteht nicht mehr ſeſt unter den 
Menſchen, und die Götter werden nicht nach Gebühr ver⸗ 
ehrt. Das Geſchlecht der Frommen iſt ausgeſtorben, weder 
das göttliche Recht noch fromme Werke kennen die Menſchen 
mehr.“ Und nun noch ein Zeugnis aus grayeſter Ver⸗ 
gangenheit: Homer läßt den alten Nejtor erzählen, was 
in ſeiner Jugend für Menſchen gelebt und wie ſie geweſen 
— aber heute, „wie ſind die Menſchen heute!“ 


Über die Jugendzeit Neſtors ſelbſt fehlt uns leider ein 
zeitgenöſſiſcher Bericht. Nach dem Vorausgegangenen aber 
dürfen wir annehmen, daß auch da wieder ein ehrwürdiger 
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Jie role Kerze an jedem Weihnachtsbaum — 


allen Volksgenoſſen, ſondern auch eine 
Hilfe zur Linderung der Not. 


eee eee eee eee 


ſpruch auf ihr Wohl und auf den Verlauf ihrer Expedition, 
und der Gouverneur rauſchte mit ſeinem Adjutanten 
wieder hinaus, während ſein Stab die Gäſte weiter an» 
genehm unterhielt. 


Nach einigen Tagen, die mit liebenswürdigen Beweiſen 
allgemeiner Gaſtfreundſchaft angefüllt waren, wurde zum 
erſten Male auf dem Boden Burmas der wackere „Stutz“ 
aufgezäumt. Ein britiſcher Poliziſt wurde den Reiſenden 
als ſtändiger Betreuer mitgegeben. Alle Polizeiſtationen, 
die auf ihrem Wege lagen, waren vom Gouverneur an- 
gewieſen, zu einem feſigeſetzten Zeitpunkt nach Rangoon zu 
melden, ob die Reiſenden wohlbehalten durchgekommen 
waren. Das war eine verblüffende Fürſorge, wie ſie vor⸗ 
her noch nirgends angetroffen worden war. Sie war an⸗ 
genehm, wenn „Stutz“ mit ſeinen Beinen durch eine Holz⸗ 
brücke gerutſcht war. Sie war faſt peinlich, wenn die 
Expedition ab und zu aus Forſcherdrang an einer Stelle 
länger blieb, als es urſprünglich geplant war. Dann ließ 
der Gouverneur die Gegend abſtreifen, um die verloren 
Geglaubten zu ergreifen, tot oder lebendig. Die Geſuchten 
fühlten ſich immer ein wenig beſchämt, wenn ſie, friedlich 
mit abgeſatteltem „Stutz“ graſend oder Vögel fangend, in 
ſo eifriger Weiſe „polizeilich ermittelt“ wurden. 8 
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Der Zweck der Reiſe nach Burma war die zoo 
geographiſche Erforſchung der Chin Hills 
und ihres höchſten Berges, des 3000 Meter hohen Mount 
Victoria. Die Durchforſchung gerade dieſes Berges 
ſtand im Vordergrund der Aufgabe. Seine Fauna ſchließt 
ſich an den Himalaya an, ja er kann als deſſen ſüd⸗ 
licher Ausläufer bezeichnet werden. In der Gipfelregion 
entdeckte Heinrich z. B. einen Faſan (Tragopan), der bis⸗ 
her nur vom Himalaya bekannt war, und daneben in neuen 
Raſſen eine große Anzahl anderer Vögel der Himalaya⸗ 
region, die bisher von Burma nicht bekannt waren, und 


auch einige völlig neue Vogelarten, die im Augenblick noch 


erſt von den Muſeen genau beſtimmt werden. Ebenſo läßt 
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Greis kopfſchüttelnd meinte, daß er als Jüngling ſchönere 
Zeiten erlebt habe, und das mag ſchon ſtimmen — ſchon des⸗ 
halb, weil er eben noch ein Jüngling war. Und ſo kämen 
wir, weiter zurückſchreitend, ſchließlich doch ins Paradies. 
Aber auch da mag Goethe ſchon recht haben, wenn er ſeine 
Leonore von Eſte zu Taſſo ſagen läßt: „Die goldene Zeit, 
ſie war ſo wenig als ſie iſt.“ Doch vielleicht kommt ſie. Der 
Glaube, daß fie in der Zukunft zu ſuchen ſei, erſcheint jeden⸗ 
falls wertvoller, als das Klagen um das entſchwundene 
Paradies. Dieſe „Laudatores temporis aeti“, dieſe Lob⸗ 
redner auf die Vergangenheit, find doch nur geeignet, die 
Unzufriedenheit mit den gegebenen Verhältniſſen wachzu⸗ 
rufen. Gern denkt man da an den fo oft wiederholten Aus» 
ruf des Ritters Ulrich von Hutten: „Es iſt eine Luſt, zu 
leben!“ dieſes freudige Bekenntnis zur Gegenwart, die 
nach Düſternis und Nacht als verheißungsvoller Anbruch 
einer ſchöneren Zukunft glänzend vor Augen liegt. 


Nichthofens Heldentod endgültig aufgellärt. 


Während des Krieges iſt es nicht möglich geweſen, den 
Tod des bedeutendſten Kampffliegers des Weltkrieges, 
Manfreds von Richthofen, völlig aufzuklären. Der 
letzte Kommandeur des Jagdgeſchwaders Frhr. von Richt⸗ 
hofen, der damalige Oberleutnant Göring, ſetzt General- 
feldmarſchall und Oberbefehlshaber der Luftwaffe, hat nicht 
nachgelaſſen in dem Suchen nach dem wahren Grunde des 
tödlichen Abſturzes. Er nahm mit zahlreichen engliſchen 
Kampffliegern Fühlung auf, die nach beſter überzeugung 
die Anſicht vertraten, daß Kaptain A. Roy Brown im 
Luftkampf den tödlichen Schuß abgegeben habe. Aber dieſe 
Feſtſtellung war nach ſorgfältiger weiterer Forſchung nicht 
mehr aufrecht zu halten. Der Streit zwiſchen Luftſieg und 
Erdabwehr, der fo oft im Kriege aufkam, mußte nach ein⸗ 
gehenden Briefen aus England, Kanada, Auſtralien ernent 
einer Prüfung unterzogen werden. Die ſtreng wiſſenſchaft⸗ 
liche Forſchung hat nun nach zwei Jahrzehnten zugunſten 
der Erdabwehr entſchieden. Rittmeiſter Freißerr von 
Richtpofen fiel unbeſiegt nach 80 erkömyften Luftſtegen. 

Die endgültige, unaufechtbhare Darſtellung non Richt⸗ 
bofens Heldentod iſt in der ſoeben erſcheinenden Neuaufloge 
des Buches „Jaad in Flanderns Himmel“ non Ge 
neral Bodenſchatz fetzt zum erſtenmal veröffentlicht. 
Das non Hermann Göring ſelbſt eingeleitete Werk“) ſchil⸗ 
dert die unſterblichen Taten des Jaadgeſchwaders Freiherr 
von Richthofen auf Grund der Aufzeichnungen des ehemali⸗ 
gen Geſchmaderaßintanten Oberlentnants Karl Bodeyſchatz. 
jetzigen Generalmajors und Chefs des Miniſteramtes 
Hermann Göring; es zählt en den bedeutſamſten und 
nackendſten Weltkrieasbſichern. Mit Erlaubnis des Verlags 
Knorr & Hirth, Miinchen, bringen wir daraus die neuen 
Tatſachen zu Richthofens Tod. % 

In Verfoſgung von zwei flüchtenden Geanern flog 
Richthofen mit ſeinen Mos feuernd in kaum 300 Miter 
Höhe ber die Rront. Dicht hinter der Front kam er in 
eine ſcharfe MG⸗Erdaßwehr, die, von zwei Kom⸗ 
vagnien abgegeben, eine Geſchoßſperre zwiſchen die 
Gegner legte und auf den Verfofner gerichtet mar. der in 
#0 hineinfliegen mußte. Die Gefahr erkennend. bing fi 
Richthofen in eine ſcharfe Kurve, um den Geſchoßgar⸗ 
ben auszuweichen. 

Es mar zu fvät Ein Schuß von der rechten Schul⸗ 
ter ins Herz ſetzte dem Heldenleben ein Ende. 

Dieſe Schilderung iſt von einem Artillerießeoßachter 
der 10. Kompanie des Fuſiartiflerie⸗Regiments 6, iſt von 
Schſitzen der engliſchen 24. MG.⸗Komvanie, der Lewis⸗ 
Watterie, non Kaißnieren der anſtraliſchen 108. Houßſtz⸗ 
Vatterie (Royal Farriſon Artillery), die am Wege Yran— 
Forbie Hand, völlſg unabhängig voneinander beſtätiat wor⸗ 
den. Andere Flieger waren mößrend dieſer Stunde nicht 
über dieſem Feil des Kampfoehietes. 

Einige Zeit nach dem Abitur; Richthofens kam einer 
der geflüchteten kan»diſchen Flieder mit feinem Geſchwaßder— 
fkommandeur zur Abſtursſtelle. Sie bedankten ſich für die 
Hilfe, die ihnen die Erdabwehr geleiſtet hätte. denn fie 
maren mehrfos durch Ladehemmungen ihrer MGs gegen 


den Nerfoſoer. 
Das iſt die geſchichtliche Wahrheit. die non 


nicht nur ein zeichen der verbundenheit mit keiner Seite mehr angegriffen werden kann. Richthofen fiel 


rämpfend um einen Sieg, ınhefierntin feinem Ele 


ment, in dem er fo oft fein Leßen für feine erdaebunden 


kämpfenden Kameraden eingeſetzt Antte. Sie wurden Zeu⸗ 
ger ſeines letzten Fluges in die Ewigkeit. 


1 Verles Prorr & Hirth, Abteilung Buchverlag, München, 
Sendlinger Straße 80. 1 


eine überaus reiche Ausbeute an kleinen Säugetieren 
manches neue erwarten. 8 

Die Ausbeute wird wahrſcheinlich zum größeren Teil 
auf die beiden Zobologiſchen Muſéèen in Warſchau 
und in Berlin verteilt werden, die die ideelle Schirm⸗ 
herrſchaft über die Expedition übernommen hatten. An 
großen Tieren hat der Berliner Zoologiſche 
Garten als Geſchenk einen lebenden Kragenbär erhalten, 
den er bisher nicht beſaß. Schon 1927 hatte Heinrich ihm 
einen perſiſchen Panther geſchenkt, der noch heute das wert⸗ 
vollſte Stück des Berliner großen Raubtierhauſes bildet. 
Wie ſelten er iſt, iſt daran zu erkennen, daß vorher nur ein 
einziger lengliſcher) Tierpark in der Welt einen perſiſchen 
Panther beſaß. Von der eelebeſiſchen Säugetierbeute hatte 
— ebenſo wie der Poſener Tiergarten — der Ber⸗ 
liner Zoo außer einigen Affen auch Bärenkuskuſſe geſchenkt 
erhalten, jene eigentümlichen Beuteltiere, die auf Bäumen 
wohnen und die den beiden Gärten gleichfalls fehlten. 
Einem dieſer Kuskuſſe — er iſt in der Gefangenſchaft er» 
blindet — hat Paul Eipper eine feiner ſchönſten Tier⸗ 
geſchichten „Der blinde Kuskus“ gewidmet. 
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Im Auguſt 1988 find die Forſcher wieder von Rangoon 
mit einem deutſchen Dampfer zurückgereiſt. Nach Nanaoon 
hatten ſie ſich, krank an ſchwerem Tropenſieber, gleichfalls 
im Dampfer begeben. Aber wiederum durften ſie nicht an 
Land. Es tobten gerade die blutigen Straßenkämpfe unter 
den religiös fanatifierten Einheimiſchen, die eine große An- 
zahl von Opfern forderten und von denen auch die Zei⸗ 
tungen berichtet haben. Nicht lange vorher hatten große 
Streiks die Elfelder lahmgelegt, eine Hauptquelle des 
burmeſiſchen Wohlſtandes, und der Volkswirtſchaft einen 

Schaden von vielen Millionen zugefügt. ; 
Nun iſt die wiſſenſchaftliche Familienvereinigung 


wieder in Boröwki und entwickelt die Pläne für die nächſte 
Reiſe. Sie iſt für 1940 in Ausſicht genommen und ſoll 
abermals in den indo⸗auſtraliſchen Raum führen. 
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